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Predigt am 1. Sonntag nach Trinitatis (14. Juni 2020) 

zu Apg 4, 32-37  
(Pfarrerin Dr. Beate Kobler, Evang. Martinsgemeinde Sindelfingen) 

Liebe Gemeinde,  

wir kommen von Pfingsten her, von der Erinnerung daran, dass der Heilige Geist über die 

Jüngerinnen und Jünger kam und ein Sprachwunder bewirkte (Apg 2, 1-13), so dass jeder 

jeden verstand, obwohl jeder so redete, wie ihm der Schnabel gewachsen war.1  

Durch die Pfingstereignisse entstand die erste christliche Gemeinde - daher ist das Pfingst-

Fest auch so etwas wie der Geburtstag der Kirche. 

Wie es mit der kleinen christlichen Gemeinde nach den Ereignissen in Jerusalem weiterging 

und was der Heilige Geist unter ihnen neben gelungener Kommunikation bewirkte,  

davon berichtet der heutige Predigttext aus der Apostelgeschichte. Hören Sie aus 

Apostelgeschichte 4 die Verse 32 bis 37 nach der Neuen Genfer Übersetzung: 

32 Die ganze Schar derer, die *an Jesus* glaubten, hielt fest zusammen; alle waren ein Herz 

und eine Seele. Nicht ein Einziger betrachtete irgendetwas von dem, was ihm gehörte, als 

sein persönliches Eigentum; vielmehr teilten sie alles miteinander, was sie besaßen.  

33 Vollmächtig und kraftvoll bezeugten die Apostel, dass Jesus der auferstandene Herr ist. Und 

die ganze Gemeinde erlebte Gottes Gnade in reichem Maß.  

34 Es gab unter ihnen auch niemand, der Not leiden musste. Denn *wenn die Bedürfnisse es 

erforderten*, verkauften diejenigen, die ein Grundstück oder Haus besaßen, ihren Besitz und 

stellten den Erlös ‚der Gemeinde‘ zur Verfügung, 35 indem sie das Geld vor den Aposteln 

niederlegten. Davon wurde dann jedem das zugeteilt, was er nötig hatte.  

36 *Einer von denen, die den Bedürftigen in dieser Weise halfen, war* Josef, ein Levit von 

Zypern, den die Apostel Barnabas nannten (Barnabas bedeutet: „der, der andere ermutigt“). 

37 Josef verkaufte ein Stück Land, das ihm gehörte, und stellte das Geld, das er dafür bekam, 

*der Gemeinde* zur Verfügung, indem er es vor den Aposteln niederlegte.2 

  

 
1 Vgl. Heribert PRANTL, Zukunft muss menschenfähig werden – nicht umgekehrt, SZ vom 24/25.5.2015. 
2 Worte bzw. Satzteile zwischen * wurden in der Übersetzung zum besseren Verständnis ergänzt.  
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Eine Gemeinde wie aus dem Bilderbuch wird hier beschrieben.3  

Die Gläubigen sind „ein Herz und eine Seele“.  

Sie halten zusammen und teilen alles, was sie haben.  

Wer zu wenig hat, wird von den anderen beschenkt.  

Wer viel hat, verkauft etwas und stellt es allen zur Verfügung.  

Es klingt wie bei einem frischverliebten Paar in den ersten Wochen: Man läuft beschwingt 

durch die Gegend und sieht die Welt wie durch eine rosarote Brille, alles s scheint in ein 

freundliches Licht getaucht. Für Verliebte dreht sich das Leben nur um sie selbst:  

Sie verbringen viel Zeit miteinander und haben mehr als in anderen Zeiten das Bedürfnis, 

dem anderen eine Freude zu machen, die andere zu beschenken – einfach um zu zeigen, wie 

sehr man einander mag.  

Wie bei einem frischverliebten Paar ging es laut unserem Predigttext auch in der ersten 

Gemeinde in Jerusalem zu: Die Begeisterung darüber, dass Jesus den Tod besiegt hatte, die 

neue Zuversicht, die ihnen durch die Gabe des Heiligen Geistes geschenkt worden war, die 

Freude über die zahlreichen Menschen, die sich für die neue Botschaft begeistern ließen, und 

das Glücksgefühl angesichts der vielen Gaben, die diese Menschen in die Gemeinschaft 

einbrachten – all das übertrug sich auf ihr Miteinander. Denn Predigt und Tun, das Bekenntnis 

zu Gott und die Liebe zum Nächsten gehörten ja untrennbar zusammen. Dank ihres tiefen 

gemeinsamen Glaubens erschien ihnen auch das Teilen kinderleicht. Was war schon ein 

Grundstück oder ein Haus gegenüber den neuen Geschwistern im Glauben!  

War das nicht die Erfüllung dessen, was schon dem Volk Israel verheißen war: „Unter dir wird 

es keinen geben, der Not leidet“ (Dtn 15,4)?4 

Und war ihre Praxis nicht auch ein wichtiges Zeichen in einer Umgebung, in der allgemein 

Gleichgültigkeit gegenüber Armut und sonstigem Elend herrschte?5 

Paradiesische Zustände waren das – alle ein Herz und eine Seele.  

 
3 Einige der folgenden Gedanken habe ich von Alexander KUPSCH übernommen, vgl. seine Predigt zum 1. Sonntag 
nach Trinitatis 2020 unter www.calwer-stiftung.com/calwer-predigten-online.  
4 Vgl. Klaus HAACKER: Die Apostelgeschichte, Stuttgart 2019 (Theologischer Kommentar zum Neuen Testament 5), 
S.104 und Henrike FREY-ANTES, Ein Herz und eine Seele. Predigtmeditation zu Apg 4,32-37, in: A&B 9/2020, S.11. 
5 Vgl. HAACKER, a.a.O., S.106. 
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Doch, wie wir alle wissen: Die Zeit der Verliebtheit geht irgendwann zu Ende – bei manchen 

schon nach wenigen Wochen, bei einigen erst später.  

Im Idealfall entsteht aus der ersten Verliebtheit eine tiefe Liebe und lebenslange 

Freundschaft, aber die erste Verliebtheit mit all ihren Begleiterscheinungen verschwindet in 

jedem Fall irgendwann, und die Beziehung verändert sich.  

Ähnlich war es auch bei den ersten Christinnen und Christen: Die paradiesischen Zustände 

des Anfangs veränderten sich, die grenzenlose Gemeinschaft war selbst nicht grenzenlos.  

Wenn es die paradiesischen Zustände je gegeben hat, dann waren sie vermutlich nicht mehr 

vorhanden, als der Evangelist Lukas seine Apostelgeschichte schrieb – ca. 60 Jahre nach den 

Ereignissen, von denen unser Predigttext erzählt.  

In der christlichen Gemeinschaft, zu der Lukas gehörte, war die Gemeindewirklichkeit eine 

andere geworden war als in der Anfangszeit. Der Schwung der ersten Begeisterung hatte sich 

gelegt. Das Miteinander war nicht mehr so herzlich. Eine gewisse soziale Kälte hatte sich 

breitgemacht. Wie in der Gesellschaft gab es auch in der Gemeinde Arme und Reiche. 

Manche hatten mehr, als sie ausgeben konnten; anderen fehlte es am Nötigsten.  

Und wie überall sonst waren auch in der christlichen Gemeinde diejenigen am mächtigsten 

und einflussreichsten, die das meiste Geld besaßen; sie saßen am Tisch ganz oben, schließlich 

hatten sie ja etwas geleistet, und dafür stand ihnen Anerkennung zu.  

Die kleinen Leute, unter ihnen auch Sklaven, saßen ganz unten am Tisch, nicht auf Augenhöhe 

mit den Großen und Wichtigen. Die Hierarchien, die in der Welt galten, hatten sich auch in 

der Gemeinde durchgesetzt.6 

Dieser Gemeinde erzählt Lukas nun, wie es bei den ersten Christen war, und erinnert sie 

damit auch daran, was Jesus wollte. Jesus – das hatte Lukas schon in seinem Evangelium 

klargemacht – war ein Anwalt der Armen und Ausgestoßenen. Er hatte vom Reich Gottes 

gepredigt, in dem die Letzten die Ersten sein werden (Lk 13,30). Er hatte die Armen 

seliggepriesen (Lk 6, 20b). Jesus hatte die Besitzlosen und Ausgestoßenen zu sich gerufen und 

mit ihnen gemeinsam am Tisch gesessen und gegessen. Er hatte immer wieder Menschen 

dazu bewegt, ihr Leben zu ändern und ihren Überfluss mit anderen zu teilen, etwa den 

Zöllner Zachäus (Lk 19, 1-10). Jesus hatte alle Menschen zum Reich Gottes eingeladen, reiche 

 
6 Auf solche Zustände reagiert auch Paulus mit seinen Ausführungen zum Abendmahl in 1. Korinther 11, 17ff.  
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und arme. Die Reichen sollten davon befreit werden, an ihren Reichtümern zu kleben, befreit, 

ihr Leben mit anderen zu teilen und selbst beschenkt zu werden.  

Dieser Geist Jesu war In der ersten Gemeinde lebendig.  

Da hatte gegolten, was Paulus im Galaterbrief so formulierte: „Da ist weder Jude noch 

Grieche, da ist weder Sklave noch Freier, da ist nicht männlich und weiblich.  

Denn ihr seid alle seiner in Christus Jesus“ (Gal 3,28).  

Lukas erzählte seinen Zeitgenossen von der ersten Gemeinde in Jerusalem, weil ihre 

Geschichte zeigen sollte: Christinnen und Christen sind ganz unterschiedliche Menschen, im 

Glauben allerdings sind die Unterschiede zwischen ihnen nicht relevant. In der christlichen 

Gemeinde kommt es nicht auf den Status der einzelnen Gläubigen an.  

Glaube macht weit. Glaube macht großzügig. Und man teilt, was man hat.  

Was Lukas über das Leben der ersten Christen in Jerusalem erzählt, hat in den 

zurückliegenden Jahrhunderten eine enorme Wirkungsgeschichte entfaltet – von den 

Bettelmönchen über die Täuferbewegung in der Reformationszeit bis zur Inneren Mission 

und zum Religiösem Sozialismus im 19. Jahrhundert.7  

Es hat sich aber auch gezeigt: Wenn man das, was unser Text erzählt, als Forderung begreift, 

die Praxis der Besitzlosigkeit der ersten Christen eins zu eins im eigenen Leben umzusetzen, 

dann hat er immer nur einige wenige angesprochen und funktioniert in der Umsetzung nur 

für einzelne Menschen oder Gemeinschaften.  

In der Masse sind wir Menschen wohl nicht dafür geschaffen, vollkommen auf Besitz zu 

verzichten; Kommunismus in Reinform funktioniert hier auf Erden nicht.  

So formulierte schon John Lennon in seinem berühmten Lied „Imagine“ in einer Liedzeile: 

„Imagine no possessions. I wonder if we can“ – „Stell dir vor, es gebe keinen Besitz mehr. Ich 

frage mich, ob wir das können“.8 

Zudem ist zu berücksichtigen, dass die Schilderung des Lukas häufig maßlos übertreibend 

wiedergeben wird – so als hätten die ersten Christen auf jeglichen Privatbesitz verzichtet oder 

diesen gar mit der Taufe abgeben müssen. Dem war wohl nicht so, denn, wenn wirklich alle 

 
7 Vgl. Redlef NEUBERT-STEGEMANN zum 1. Sonntag nach Trinitatis A, in: Predigtstudien für das Kirchenjahr 
2019/2020. Perikopenreihe II – Zweiter Halbband, Freiburg 2020, S.33. 
8 Vgl. dazu KEMPENDORF, a.a.O., S.37. 
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Hausbesitzer unter den ersten Christen ihre Häuser verkauft hätten, dann hätte es ja gar 

keinen Raum mehr gegeben, in dem sie sich hätten treffen können.9 Und sonst hätte der im 

Text als Vorbild genannte Josef auch nichts mehr zum Verkaufen gehabt.  

Wie gehen wir heute also um mit solch einem Text? Können wir ihn getrost als nicht zu 

verwirklichende Utopie beiseitelegen, oder hat er uns vielleicht doch etwas zu sagen?  

Ich denke: Auch wenn wir wissen, dass der Text von Idealen spricht, die die meisten von uns 

nie erreichen werden, müssen wir uns doch seiner Widerständigkeit aussetzen und seine 

Sprengkraft nicht vorschnell ersticken.  

Er kann uns nämlich neue Impulse und Inspiration zum Um- und Andersdenken geben, wo 

wir es uns gemütlich eingerichtet haben und die christliche Botschaft in ihrer Radikalität gar 

nicht mehr wahrnehmen. Er kann das hinterfragen, was wir für normal halten, und so eine 

Veränderung unseres Verhaltens bewirken. Es kann uns an die Kraft des Anfangs erinnern.  

So ist es auch in einer Beziehung: Die erste Verliebtheit kann man zwar nicht zurückholen, in 

schwierigen Zeiten kann es aber helfen, sich an den Anfang zurückzuerinnern, sich ins 

Bewusstsein zu holen, was einen einst am anderen faszinierte, sich zu vergegenwärtigen, was 

einen immer noch verbindet, was aber in Vergessenheit geraten ist im Hamsterrad des 

Alltags. So kann eine Beziehung neue Kraft bekommen.  

Ähnliches kann auch mit unserem Glauben geschehen, wenn wir uns an die Anfänge des 

Christentums zurückerinnern. Dann bekommen wir neue Kraft und einen klareren Blick, in 

welche Richtung unser Weg weitergehen sollte, welche Werte wir vertreten und verteidigen 

sollten, gerade auch in Krisenzeiten, wie wir sie derzeit erleben.  

Im Blick auf den heutigen Predigttext sind wir herausgefordert, unseren Umgang miteinander 

und unseren Umgang mit Geld und Besitz kritisch zu überprüfen, im persönlichen Bereich 

genauso wie in der Kirchengemeinde.   

Etwa in Gestalt folgender Fragen:  

Achten wir in der Gemeinde aufeinander und gehen auch auf Menschen zu, die uns fremd 

sind?  

Schätzen wir die unterschiedlichen Gaben in unserer Gemeinde? 

 
9 Vgl. HAACKER, a.a.O., 104. 
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Wie können wir Menschen unterstützen, die in Not sind - im Gebet, indem wir Zeit 

verschenken, oder auch finanziell? 

Für was gebe ich persönlich mein Geld aus?  

Brauche ich wirklich die fünfte Hose, oder könnte ich das Geld auch spenden? 

Für was geben wir als Gemeinde unser Geld aus? 

Ist es nicht an der Zeit, dass wir als Kirche unseren Immobilien-Bestand drastisch senken, um 

so Luft zu bekommen für neue Projekte? 

Mischen wir uns als Kirche ausreichend ein in die gesellschaftlichen Diskurse und tragen bei, 

was wir von unserem christlichen Hintergrund her zu sagen haben –  

für eine Gesellschaft, in der alle zu ihrem Recht kommen und an der alle teilhaben können?  

Was haben wir zu sagen zur scheinbar unangefochtenen Herrschaft eines neoliberalen 

Wirtschaftsmodells? 

Was können wir tun für Kinder und Familien, die durch die Corona-Krise noch weiter an den 

Rand der Gesellschaft gerückt sind? 

Beziehen wir klar und deutlich genug Position gegen jede Form von Rassismus und 

Ausgrenzung? 

Solche Fragen fordern uns heraus, jeden Tag neu. Vielleicht schaffen wir es ja immer wieder, 

das, was wir abgeben, nicht als Verzicht zu sehen, sondern als Förderung gemeinsamen 

Glücks.  

Wenn wir das Gebet beten, das schon die ersten Christen gebetet haben – das Vaterunser – 

und in die Bitte einstimmen „Unser tägliches Brot gib uns heute“, dann lassen Sie uns hören 

auf die Verheißung, die darin steckt: Gott sorgt für uns. Wir werden nicht zu kurz kommen. 

Wir sind frei, frei mit anderen zu teilen.  

Amen.  


